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Mülheim. Es war fast wie im Fußballstadion, wenn die eigene
Elf  gar  nichts  zustande  bringt.  „Aufhören-Aufhören!“-Rufe
dröhnten durch die Mülheimer Stadthalle, etwa ein Viertel des
Publikums suchte während der Darbietung das Weite. Marlene
Streeruwitz‘ Drama „New York. New York.“ lag beim Wettbewerb
„Stücke ’93“ am Rande des Theaterskandals.

Schauplatz  ist  eine  Wiener  Herrentoilette,  in  die  auch
zahlreiche Damen strömen. Das Personal besteht vornehmlich aus
Nutten, Strichern und anderen Gestrandeten. Wir werden Zeugen
ungebrochener Gewalt. Da schlägt etwa der Zuhälter eine Dirne
blutig. Anschließend vergreifen sich andere Toilettenbesucher
an ihr und schleifen die Schwerverletzte halbnackt über die
Bühne. Dann taucht eine japanische Reisegruppe auf. Eigentlich
wollen sie ja das historische Klo besichtigen, auf dem schon
Kaiser Franz Joseph huldvoll seine Notdurft verrichtet haben
soll.  Doch  dann  nutzen  sie  wieselnd  die  Gelegenheit  und
fotografieren die Mißhandlung der Frau.

In diesem Stile geht es zwei pausenlose Stunden lang weiter.
Jens-Daniel Herzogs Inszenierung (Münchner Kammerspiele) führt
nur bizarre Zustände am Rande der Gesellschaft vor Augen,
verweigert  jederlei  Sinngebung.  Wie  im  abgedroschensten
naturalistischen  Drama  wird  alles  in  quälender  Echtzeit
durchlitten. Auch wenn die alte Toilettenfrau Horvath (Heide
von Strombeck), die bei all dem Geschehen strickend dasitzt
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wie eine Höllenwächterin, einmal die Emailschüsseln reinigt,
sehen wir das ungekürzt.

Welche Kultur-Mafia steckt wohl dahinter?

Irgendwann denkt man: Welche Kultur-Mafia hat nur dieses Werk
in die Auswahl zum besten Stück des Jahres bugsiert? Natürlich
sollte  man  sich  an  diesem  Punkt  sogleich  selbstkritisch
fragen, woher das Unbehagen kommt. Liegt’s daran, daß man so
hilflos  im  Sessel  sitzt,  jeglicher  Gewalt  optisch
ausgeliefert? Und warum erträgt man Abbilder der Realität in
den Fernsehnachrichten so viel kühler?

Doch derlei Gedanken machen das jammervolle Abort-Stück, das
aus  unerfindlichen  Gründen  mit  Mythen  aus  Antike  und
Hollywood-Kino  durchsetzt  ist,  kaum  besser.  Diese  Mythen
werden  mit  in  den  apokalyptischen  Orkus  gezogen:  Spülung
betätigen und weg mit dem ganzen Abendland. Wenn denn Marlene
Streeruwitz als große Hoffnung des deutschsprachigen Theaters
gilt, so lasset uns verzagen!

Theater auf dein Rückzug – das gilt auch für Volker Brauns
„Iphigenie in Freiheit“. Der Ex-DDR-Autor trauert dem zweiten
deutschen Staat oder einer verbesserten Neuauflage desselben
nach. Er verdeutlicht seine Resignation in einem Kalauer: „Wir
sind das Volk“ habe es einst geheißen, jetzt nur noch: „Ich
bin Volker.“ Rette sich, wer kann – vor der Wiedervereinigung.
Doch da ist keine Rettung, nur Vereinzelung; so auch bei jener
Iphigenie, die gleichsam an den Westen verhökert wird und
darüber bittere Klage erhebt.

Das  Staatstheater  Cottbus  (Regie:  Karlheinz  Liefers)  müht
sich, den wie eine Ursuppe wirkenden Text zu gliedern. Die
Chorpassagen erinnern in ihrem Stakkato an Agitprop. Doch das
Ensemble steht auch für individuelle Sprechkultur. Trotzdem:
Viel mehr, als diesen an der Bühne vorbei geschriebenen Text
zu Gehör zu bringen, vermag man nicht.

Nun folgen beim Mülheimer Wettbewerb noch Stücke von Peter



Handke, Dea Loher und Rainald Götz. Hoffen wir also darauf.
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Mülheim.  Der  Gewinner  des  Mülheimer  Dramatikerpreises  1983
heißt George Tabori. Sein Wettbewerbsbeitrag „Jubiläum“ wurde
bei „stücke 83″ sowohl von der achtköpfigen Jury als auch vom
Publikum als bestes der vier gezeigten Stücke bewertet.

Daß Experten und „Normalverbraucher“ diesmal übereinstimmten,
darf als kleine Sensation gelten. Die Entscheidung für das
Stück  des  69-jährigen  Tabori  kann  kaum  überraschen:  Die
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus endlich einmal
nicht  mit  rational  vorgefertigten  Rechthabe-Schablonen,
sondern vor allem emotional zu führen – das fehlte bisher.
„Jubiläum“ stellt eine wichtige, ja unverzichtbare Ergänzung
zu Brechts „Furcht und Elend des Dritten Reiches“ oder zu
faktenverarbeitendem Theater wie Peter Weiss‘ Auschwitz-Stück
„Die Ermittlung“ dar.

Tabori, dessen Familie in den Gaskammern von Auschwitz umkam,
verfaßte  eine  „schwarze  Totenmesse“:  Auf  einem  Friedhof
durchleben Opfer des Naziterrors das ihnen zugefügte tödliche
„Schicksal“ als wiederkehrenden Alptraum. Ein Neonazi, eher
von  Disney,  Donald  Duck  und  Zack-Wumm-Motorik  denn  von
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Nietzsche angetrieben, erstürmt die traumatischen Szenen und
verwirrt die Begriffe: Was ist heutig, was ist gestrig am
Nazi-Unwesen – und hat nicht jeder einen „kleinen Hitler“ in
sich? Das beklemmende Stück (Bochumer Version, Regie: Tabori),
verlor durch die mißlichen Aufführungs-Verhältnisse in Mülheim
nichts von seiner Kraft.

Vom erst 22jährigen Kunststudenten Thomas Strittmatter war ein
erstaunliches Debüt-Stück zu sehen: „Viehjud Levi“ schildert,
wie  die  Bewohner  eines  Schwarzwalddorfs  unter  dem
Anpassungsdruck  der  Nazi-Ara  immer  distanzierter  mit  einem
jüdischen Viehhändler umgehen, umspringen. Schwäche des von
Jury  und  Publikum  auf  den  „zweiten  Platz“  gesetzten
Kurzdramas:  Das  Dorf  erscheint  als  ideologieanfälliger
Nährboden, zuweilen aber auch als dialektsprechendes Idyll,
das von hochdeutsch-tümelnden Zentralgewalten nur „vergiftet“
wird.

Daß Peter Handke mit „Über die Dörfer“ nicht in die engere
Wahl  kam,  verwundert  kaum.  Gar  zu  abgehoben  ist  der  Text
seines  vor/nach  aller  Geschichtlichkeit  angesiedelten
Mysterienspiels.

Volker  Brauns  Schiller-Aktualisierung  „Dmitri“  fiel  glatt
durch. Das Stück bezieht seine Problematik hauptsächlich aus
Vorgängen im „realen Sozialismus“, so daß es hier nur zum Teil
verstanden  wird.  Braun  verzettelt  sich  in  einem  quasi-
wissenschaftlich  angelegten  Experiment  zum  Thema
„Rechtfertigung und Entstehung von Macht“. Ein „Kopf-Stück“,
fernab der neueren Stimmungen im Westen.


